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3eßt f)at er ©eWißbeit. ©r legt ben ifopf
etwag gutücf unb fteï)t unbeWeglid). ©r fagt:

„©djau, Sinnemarie, ba hinüber, recïjter Hrnnb

ftebt bag fletne ©fdjengebüfdj, nidjt?"
„3a," fa0t bte Jrau unb feßt fid) aufrecht bin.

©rftaunt fdjaut fie 3U SJtartin hinauf. ©ie fiefjt
iïjn aug ihren guten Slugen an unb preßt ben

SJlunb 3ufammen. —
„Stun atfo : hinter biefem ©ebüfd), in ber

freien fitdjtung, finbeft bu bie große tiefer. 3f)r
©tamm ift gtatt unb grauweiß, unb bie bunt-
(en tfaffrringe fdjlingen fid) Voie ein '23anb barum.
©ett, eö ift fo?"

©eine ©timme ift ploßlidj bunfel geworben.

Jrau Sinnemarie erbebt ficf), gebt fudjenb ein

paar ©rîjritte hinüber. 3a, ba ftanb ber 23aum,

groß, ftattlidj, mit mädjtig aug(abenber i?rone,
in Podfommenem ©teicbmaß. @ie fommt jurücf,
Wirft ibreSIrme um Smarting 6d)u(tern, greift mit
ibren Jingern in feine Saare. Sie 3errt feinen

Äopf berab unb fußt ibn ergriffen auf bie Slugen.

„SJtartin, bu Weißt mebr unb fiebft beffer alg
icb mit meinen gefunben Slugen," flüftert fie er-
griffen.

©r 3iebt fie enger an fid): „Ser S3aum ift mein

Tagebudj, Sinnemarie/' täcbelt ber 23Iinbe, „junge
SMbdjen fdjreiben ibre ©rtebntffe auf Rapier,
id) grub fie ing ^0X3. — gäble einmal bie $abr-
ringe, Sinnemarie ..." ©r legt ben Äopf auf ibre
©djulter unb fdjließt bie Slugen.

Sinnemarie 3äblt gäblt unb fagt enblidj :

„SBenn id) mid) nidjt täufdje, finb eg neununb-
fünfzig Slinge."

„3a ja, fo Wirb eg fein, ©r bat fo Piele Stinge

Wie id) 3ab«- ©et 33ater pfian3te ben 23aum 311

meinem Tauftag."
Hberrafdjt fdjaut Sinnemarie ibn an.
„Unb in Weldjer SBeife Würbe er Äünber beineg

©rtebeng? ©in S3aum bat feine lebenbige

©pradje."
SKartin faßt nadj ißrer ^anb : „@g gibt nur

3Wei ©egenfäße, bie bag menfdjlidje Heben be-

ftimmen: Jreube unb fieib! Sag beißt in meiner

Tagebud)fpradje: ©tern unb ^reug! STtein S3aum

trägt in feiner Stinbe meßr üreuge benn ©terne.
Sie Qeit aber bat beibe auggelöfdjt. SBo nidjt
gan3, finb bodj aug SBunben berf)arfd)te Starben

geworben, unb um fie Wahrguneßmen, müßteft bu

fdjon Weit hinauf in bie Soße fdjauen...
On ben leßten 3ebn 3al)ten grub id) nicßtg

mehr ein, Sinnemarie..."
Jragenb bliebt fie ihn an. Sftit teifer, ergriffe-

ner ©timme fagt er:

„Sag fieib fiel bon mir ab, unb bie ©terne
blühten mir anbergwo, Sinnemarie..."

SRartin Subacßer Weiß eg gut, baß bie Jrau
neben ißm aug feinem Heben eine SBelt gemadjt
bat. SJIit erfdjütternber ©ebärbe fud)t er nad)
ihrer Sanb. ©ie aber greift in Warmer Jreube
barnacb- 3bt Sänbebrucf wirb 3um ©elöbnig.

Ober ben Sügelfaum treten fie ben Heimweg
an. 33on bist aug fiebt man ben feinen, Weißen
©dummer junger 23irfen, bem S3acß nadj bag ge-
Wunbene 23anb ber ©traße. Sie beiben geben
Ijjanb in Sanb. Sinnemarie führt ben SHinben
ruhig unb fidjer burdj ben Jrüblinggabenb.

grieba 6d)mib~2T)artL

IC
IfDinterlandfchaff

erfcßneifeg, roeifeg Canb.

©in SBalb Begrenzt ben iporigont.

Sie böcbften SBipfet glühen

ihr bunblegjeuer in bag grüne Gief>t

beg garten îlBenbhitnmelg.

3m SBeffen finbt bie Sonne rot unb groß

unb fdjenbt ihr leßteg £idjt
ben SßoIBen, bie fie f±iH

unb feierlidh

gum königlichen Tob begleiten.
Emil Schibfi
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Jetzt hat er Gewißheit. Er legt den Kopf
etwas zurück und steht unbeweglich. Er sagt:

„Schau, Annemarie, da hinüber, rechter Hand
steht das kleine Eschengebüsch, nicht?"

„Ja," sagt die Frau und setzt sich aufrecht hin.
Erstaunt schaut sie zu Martin hinauf. Sie sieht

ihn aus ihren guten Augen an und preßt den

Mund zusammen. —
„Nun also: Hinter diesem Gebüsch, in der

freien Lichtung, findest du die große Kiefer. Ihr
Stamm ist glatt und grauweiß, und die dunk-
len Jahrringe schlingen sich wie ein Band darum.
Gelt, es ist so?"

Seine Stimme ist plötzlich dunkel geworden.

Frau Annemarie erhebt sich, geht suchend ein

paar Schritte hinüber. Ja, da stand der Baum,
groß, stattlich, mit mächtig ausladender Krone,
in vollkommenem Gleichmaß. Sie kommt zurück,

wirft ihre Arme um Martins Schultern, greift mit
ihren Fingern in seine Haare. Sie zerrt seinen

Kopf herab und küßt ihn ergriffen auf die Augen.
„Martin, du weißt mehr und siehst besser als

ich mit meinen gesunden Augen," flüstert sie er-
griffen.

Er zieht sie enger an sich: „Der Baum ist mein
Tagebuch, Annemarie," lächelt der Blinde, „junge
Mädchen schreiben ihre Erlebnisse auf Papier,
ich grub sie ins Holz. — Zähle einmal die Jahr-
ringe, Annemarie ..." Er legt den Kopf auf ihre
Schulter und schließt die Augen.

Annemarie zählt zählt und sagt endlich:
„Wenn ich mich nicht täusche, sind es neunund-
fünfzig Ringe."

„Ja ja, so wird es sein. Er hat so viele Ringe

wie ich Jahre. Der Vater pflanzte den Baum zu
meinem Tauftag."

Überrascht schaut Annemarie ihn an.
„Und in welcher Weise wurde er Künder deines

Erlebens? Ein Baum hat keine lebendige
Sprache."

Martin faßt nach ihrer Hand: „Es gibt nur
zwei Gegensätze, die das menschliche Leben be-

stimmen: Freude und Leid! Das heißt in meiner
Tagebuchsprache: Stern und Kreuz! Mein Baum
trägt in seiner Rinde mehr Kreuze denn Sterne.
Die Zeit aber hat beide ausgelöscht. Wo nicht

ganz, sind doch aus Wunden verharschte Narben
geworden, und um sie wahrzunehmen, müßtest du

schon weit hinauf in die Höhe schauen...

In den letzten zehn Iahren grub ich nichts
mehr ein, Annemarie..."

Fragend blickt sie ihn an. Mit leiser, ergriffe-
ner Stimme sagt er:

„Das Leid siel von mir ab, und die Sterne
blühten mir anderswo, Annemarie..."

Martin Hubacher weiß es gut, daß die Frau
neben ihm aus seinem Leben eine Welt gemacht
hat. Mit erschütternder Gebärde sucht er nach

ihrer Hand. Sie aber greift in warmer Freude
darnach. Ihr Händedruck wird zum Gelöbnis.

Über den Hügelsaum treten sie den Heimweg
an. Von hier aus sieht man den feinen, weißen
Schimmer junger Birken, dem Bach nach das ge-
wundene Band der Straße. Die beiden gehen
Hand in Hand. Annemarie führt den Blinden
ruhig und sicher durch den Frühlingsabend.

Frieda Schmid-Marti.

erschneites, weites Land.

Ein Wald begrenzt den Horizont.

Die höchsten Wipfel glühen

ihr dunkles Feuer in das grüne Licht

des zarten Nbendhimmels.

Im Westen sinkt die ôonne rot und groß

und schenkt ihr letztes Licht

den Wolken, die sie still

und feierlich

zum königlichen Tod begleiten.
Lmil Lcikibl!
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